

Mauern überwinden

Predigt zu Josua 6,1-5 zur Eröffnung der Friedensdekade 2009, 7.11.2009  

Theodor Fontane erzählt in seiner Novelle Grete Minde ganz am Anfang, wie die junge 14 jährige Grete über den Zaun zum Nachbargarten klettert, obwohl die Stiefmutter es ihr verboten hat, wie der Junge sie auffängt, wie sie dann glücklich ein Vogelnest zusammen betrachten und Grete anschließend wieder heimlich zurückklettert. Es liegt eine köstliche, unschuldige und doch verführerische Spannung in dieser Szene. Mauern, Zäune überwinden, das ist ein Abenteuer, verboten  - und darum umso köstlicher. Die Zäune und Mauern sind ja zur Trennung da, und wenn sie überklettert werden, so werden sie gleichzeitig überlistet. 

Grete wäre nicht gesprungen, hätte sie der Junge nicht aufgefangen. Wir brauchen bei dem Abenteuer des Mauer Überwindens den Beistand anderer. Ein Psalmvers sagt: mit meinem Gott kann ich über Mauern springen – die große Hoffnung auf Überwindung all der Trennungen mit Gottes Hilfe drückt sich in diesem Vers aus. Ich liebe ihn daher besonders.  

Das Volk Israel besitzt eine Reihe von Ursprungsgeschichten, von denen eine ganz wesentlich mit dem Überwinden, ja mit dem Fall  von Mauern zu tun hat:  die Geschichte der Eroberung der Stadt Jericho im Lande Kanaa, der heutigen Westbank. Was ist der historische Hintergrund? Im damaligen Kanaa herrschten zur Zeit des ägyptischen Reiches, also im 2. Jahrtausend vor Chr. eine Reihe von Stadtstaaten, darunter auch Jericho. Sie waren zum Schutz vor Angriffen von hohen Mauern umgeben, ganz ähnlich wie unsere Städte im Mittelalter. Es ist vielleicht sinnvoll sich zu gegenwärtigen, dass innerhalb der Städte bei uns mehr Freiheit herrschte als außerhalb: Stadtluft macht frei – d.h. der Zuzug in die Stadt befreite die Leibeigenen! Die Mauern waren zum Schutz der Bürger notwendig. Erst die Einführung der Landfriedensordnungen, d.h. die Erfindung des Gewaltmonopols des obersten Herrschers, später des Staates machte die Stadtmauern überflüssig. Eine politische Entwicklung hatte also den Wandel herbeigeführt. 

In Kanaa vor rund 3000 Jahren führte das Ende des ägyptischen Reiches und das damit einhergehende Machtvakuum zur Zerstörung der kanaanäischen Städte, die nicht wieder aufgebaut wurden. Gleichzeitig wurde das bis dahin fast menschenleere Bergland um die Küsten und Talebenen allmählich von bäuerlichen Gruppen besiedelt. Diese waren ganz unterschiedlicher Herkunft: einige hatten sich aus der Fron- und Tributknechtschaft der Städte befreit, andere waren Landlose, die ihr Leben durch Räuberei fristeten, wieder andere waren aus dem Ostjordanland eingewandert – von ihnen erzählen die Vätergeschichten - , dann war die Mosesgruppe nach ihrem Exodus aus der ägyptischen Sklaverei dazu gestoßen und hatte ihren Gott Jahwe mit nach Palästina gebracht. Alles in allem eine bunte Mischung von wenig begüterten Gruppen, die in Großfamilien und Stämmen organisiert waren. Ihren Gott Jahwe hatten sie erfahren als den Gott, der Sklaven und Unterdrückte befreit. Unter ihm einten sie sich und allmählich wurde aus den Hebräern, ein Name, der die Marginalisierten und Armen bezeichnete das Volk Israel. 

In diesem Zusammenhang entsteht die Geschichte vom Fall der Mauer von Jericho – die sicher nicht der historischen Wirklichkeit entspricht,  sondern vielmehr ein Gründungsmythos ist, der die Identität des Volkes Israel als des zu Jahwe, dem Gott der Befreiung gehörenden Volks festigt. 

In den Josuabüchern wird in den ersten Kapiteln erzählt, wie die Israeliten nach dem Tod Moses unter Josuas Leitung über den Jordan setzten, und in das verheißene Land Kanaa einwanderten und es bebauten. Die Bundeslade mit den Gesetzestafeln trugen sie immer in ihrer Mitte. 

Nach Jericho jedoch kamen sie nicht hinein, und nun lese ich den Predigttext zur Eröffnung der diesjährigen Friedensdekade  in der Übersetzung von Luther:

Josua 6,1-5

1 Jericho aber war verschlossen und verwahrt vor den Israeliten, sodass niemand heraus- oder hineinkommen konnte. 

2 Aber der HERR sprach zu Josua: Sieh, ich habe dir Jericho samt seinem König und seinen Kriegsleuten in deine Hand gegeben.

3 Lass alle deine Kriegsmänner rings um die Stadt herumgehen einmal, und tu so sechs Tage lang.

4 Und lass sieben Priester sieben Posaunen tragen vor der Lade her, und am siebten Tage zieht siebenmal um die Stadt, und lass die Priester die Posaunen blasen

5 und wenn man die Posaune bläst und es lange tönt, so soll das ganze Kriegsvolk ein großes Geschrei erheben, wenn ihr den Schall der Posaune hört, dann wird die Stadtmauer einfallen, und das Kriegsvolk soll hinaufsteigen, ein jeder stracks vor sich hin. 

Genauso geschah es dann auch. Aber was danach in der Erzählung folgt, ist für unsere Ohren schrecklich zu hören und für unsere Augen schrecklich zu lesen: denn nachdem die Mauer zusammengefallen war und die israelischen Kriegsleute in die Stadt eingedrungen waren, brachten sie alle Stadtbewohner um, Männer, Frauen, Kinder – außer Rahab, die den israelischen Kundschaftern geholfen hatte. Dem friedlichen Fall der Mauer durch Posaunen und Geschrei folgte die völlige Vernichtung des Gegners. Das ist schockierend, und obwohl der ausgesuchte Bibeltext für die Friedensdekade nur die Verheißung Gottes an Josua umfasst, kann ich über die Fortsetzung der Erzählung nicht einfach hinwegsehen und möchte ein paar Gedanken dazu versuchen, bevor ich zur Mauer und ihrer Überwindung zurückkehre.  

Wir wissen heute, dass in Wirklichkeit die Zerstörung Jerichos so nicht stattgefunden hat, sondern dass die israelischen Stämme das Land weitgehend  friedlich besiedelt haben. Aber wie sollen wir die Erzählung dann verstehen? 

Zwei Deutungen scheinen mir Sinn zu machen: Die erste: Die Erzählung beschreibt in dramatischer Form den Untergang der alten Welt und ihrer Gesellschaftsordnung. Die Israeliten empfinden sich dabei als die Protagonisten einer neuen Zeit, die im Kern antiherrschaftlich organisiert und kritisch gegenüber dem Königtum ist. Der Fall der Mauer und der Tod der Bevölkerung Jerichos symbolisieren also das Ende einer Ära und den Beginn einer neuen Zeit. Die zweite Deutung:  Die Israeliten waren in dieser Frühzeit ein armer, machtloser Stamm, wie oben beschrieben, verarmte Bauern, Tagelöhner, Leibeigene und zu Tributen an die Städte verpflichtet, die ihre Macht mit Gewalt aufrecht erhielten. Aber die israelischen Stämme schafften es allmählich, die fruchtbare Talebene Kanaas zu besiedeln.  Immer wieder hatten die Israeliten  Pogrome erlitten, weil sie sich der Herrschaft der großen Herren nicht gefügt und ihre Götter nicht verehrt hatten. Ihr Gott Jahwe war der Gott der Befreiung aus der Sklaverei. Das Niederschlagen der überlegenen Feinde in unserer Erzählung kann man in diesem Zusammenhang verstehen als den immer erhofften Vollzug eines Gottesgerichts an denen, die die verarmte Bevölkerung des Berglandes ausgeschlossen und unterdrückt hatten. Wie es im ersten Vers heißt: Jericho war verschlossen und verwahrt vor den Israeliten. 

Hinter einer solchen Geschichte steht das Bild eines befreienden, gerechten und zugleich zornigen Gottes, der ja auch seinem eigenen Volk gegenüber Zorn hat walten lassen. Sein Zorn gilt hier den ungerechten Machthabern. Die Mauer ist dabei ein Symbol für eine Form von Machtausübung, die die eigene Sicherheit durch Ausschluss garantiert. Sie fällt in unserer Geschichte durch Posaunen, Musik, Geschrei und die Lade mit dem Gesetz Gottes – eine Art Beschwörung, die ohne Waffen auskommt und den Bann des Ausschlusses bricht. 

Beim Fall der Berliner  Mauer vor 20 Jahren war es im Kern nicht soviel anders. Zwar waren es Kerzen statt Posaunen – aber gesungen und gebetet wurde auch. Wie die Lade von den Israeliten um die Mauer der Stadt Jericho getragen wurde und Gott damit sichtbar in der Mitte des Volkes war, so wurden die Kerzen der friedlichen Revolution an den Kerzen der Altäre in den Kirchen entzündet, und dann wurde die Flamme weitergegeben. Der letztendliche Fall der Mauer war die wunderbare Erfahrung von der Kraft des Glaubens und der Hoffnung – des Glaubens an den Wandel und an die Freiheit, für viele des Glaubens an Gott. 

Es gibt ein schönes chinesisches Sprichwort, das heißt: „Wenn der Wind des Wandels weht, bauen die einen Schutzmauern – und die andern Windmühlen“  Die vielen, die damals an den Demonstrationen und später an den Runden Tischen teilgenommen haben, gehörten zu den letzteren und haben in ihrer unbändigen, ja verrückten Hoffnung den Wandel tatsächlich herbeigeführt. Das ist ein kostbares Zeugnis, das wir nie vergessen wollen. 

Denn die Mauern in unserer Welt sind noch lange nicht alle abgetragen. 

Ein Bild der Gegenwart: 

Die Kamera zeigt minutenlang, wie ein riesiger Betonteil aufgerichtet wird. Später, wie ein Betonteil neben das andere gesetzt wird. Das geht so lang, bis Israel eingeigelt ist und die Palästinenser ausgeschlossen. Sie können ihre in Luftlinie nur 500m entfernt liegenden Olivenhaine nicht mehr erreichen, außer indem sie über den 5 km entfernt liegenden Checkpoint zu kommen versuchen, mit langem und oft vergeblichem Warten. Die Bilder sind zu sehen in einem Film der marokkanischen Jüdin Simone Bitton, „le mur, die Mauer“, gedreht im Jahr 2004. 

Man kann diese Bilder nicht vergessen, und als Zuschauer empfindet man die Absurdität dieser Wirklichkeit schmerzhaft und mit Zorn.  Die Mauer ist real, sie trennt zwei Völker, sie zerstört viele Lebensmöglichkeiten, und doch wird sie weiter gebaut. Eine Schutzmauer , die die Palästinenser ausschließen soll – wie die Mauern in Jericho die bäuerlichen Israelis. Können Lieder die Mauer zum Einsturz bringen – wie damals die Posaunen? 

Lieder, Winke, Worte. Alles, was die Welt und das Denken verändert. 

Ich denke noch an einen zweiten Film: „Lemon tree“ des israelischen Regisseurs Eran Riklis, der letztes Jahr herausgekommen ist. Ein Zitronenhain in der West Bank, unmittelbar an der Grenze zu Israel: Hier lebt die palästinensische Witwe Salma, hier ist sie tief verwurzelt - so wie die Bäume, die ihr Vater vor 50 Jahren pflanzte. Mit dem Einzug des israelischen Verteidigungsministers Israel Navon  in das neue Haus direkt hinter dem Hain werden die alten Bäume plötzlich zum Sicherheitsrisiko. Der Zitronenhain soll abgeholzt werden - bietet er doch leichte Deckung für Terroristen. Salma setzt sich zur Wehr. Um ihre Bäume zu retten, zieht sie gemeinsam mit einem jungen palästinensischen Anwalt bis vor den Obersten Gerichtshof Israels. Ihr Kampf weckt nicht nur die Aufmerksamkeit der Medien, sondern auch das Interesse Miras, der Frau des Ministers. Zwischen den beiden Frauen wächst trotz aller Unterschiede und über die streng bewachte Grenze hinweg, ein unsichtbares Band der Sympathie. Am Ende des Films ist aus dem Zaun eine hohe Betonmauer geworden, Mira hat ihren Mann verlassen, die Bäume des Zitronenhains werden zur Hälfte so stark gestutzt, dass sie nicht mehr tragen können. Ein deprimierendes Ende, wäre da nicht das gegenseitige Verstehen der beiden Frauen. Man denkt, ihre Haltung könnte vielleicht die Mauer eines Tages überwinden. Gegen allen Anschein setzen sie Zeichen der Hoffnung. Sie sind damit Verbündete der Musikgruppe Dam, einer Gruppe palästinensischer Israelis, die also weder richtig zu Israel noch richtig zu Palästina gehören. Sie spielen und singen in Israel und auf der Westbank mit nüchternem Realismus von der aktuellen Situation und mit sehr viel Hoffnung.    

Der Musiker Machmûd Dschreri aus der Gruppe sagt:  „Ich glaube nicht, dass ich die Welt verändern kann, aber ich lasse den Verstand  Funken sprühen, die die Welt verändern“

Abram Burg, ein israelischer Publizist hat in einem Aufsatz n der Süddeutschen Zeitung vor kurzem konkretisiert, was das heißen kann. Er plädierte dafür, das die Israelis das Selbstbild des Opfers hinter sich lassen, ihre aus dem Holocaust hergeleitete Identität verwandeln. Wir Deutschen haben kaum das Recht, dies lautstark zu kommentieren. Aber es leigt eine Zukunfts- und Friedenshoffnung darin sich vorzustellen, dass beide Seiten, Israelis und Palästinenser aus der Selbstwahrnehmung als Opfer herausfinden und damit die Schutzmauern auf der einen und die Rachegefühle auf der andern Seite überwinden und abbauen können. Es gibt in Palästina und Israel mutige Gruppen, die so denken und so handeln. Sie sollten wir bekannt machen, sie sollten wir unterstützen! 

Wir leben hier in Deutschland ohne sichtbare Mauern. Aber die unsichtbaren gibt es auch bei uns, zwischen Deutschen und Türken, zwischen Christen und Moslems, noch immer zwischen Ost und West. Es kommt auf die sprühenden  Funken unseres Denkens an, die die Welt verändern, auf den Wind des Wandels, den wir nutzen können. Jeder und jede allein wird  nichts bewirken, aber zusammen kann es uns gelingen. Wir brauchen die Lade als Zeichen der Gegenwart Gottes nicht sichtbar mit uns zu tragen, um uns von Gott dabei getragen zu wissen. 

„Wenn der Wind des Wandels weht, bauen die einen Schutzmauern und die andern Windmühlen“.  

Und der Friede Gottes der höher ist als alle Vernunft bewahre unsere Herzen in Christus Jesus. 

Amen

